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Die Ohrfeige
Diese Geschichte würde weit besser ins Mittelalter passen , aber

sie bat sich erst vor wenigen Jahren zugetragen und zeugt von
dem rauhen Loben das man beute noch in den Distrikten der
Sierra Nevada führt . wo man das Rocht nach der Stärke der
Muskeln mißt . Heute, wo ich als friedliche Frau unter den gesitte¬
ten Londonern lebe, drängt es mich, das Geheimnis von damals
preiszugeben : ich kann einfach nicht mehr länger schweigen .

Ich traf , von Benton kommend , nach einer beschwerlichen Reise
über das Gebirge in Millerton . der Goldgräberstadt , ein . Drüben
in Benton batte ich drei Jahre lang mit den anderen gebuddelt.
Wir batten ganz ansehnliche Mengen Gold aus dem Gestein ber-
auszubolen vermocht, und ich rechnete mich damals nicht gerade zu
den Allerärmiften. In Millerton gefiel es mir ganz gut . Ich
war dort die einzige alleinstehende Frau .

Schon am zweiten Tage machte ich Abraham Snuts ' Bekannt¬
schaft . Er erzählt mir von den geldgierigen Aerzten in Oakland ,bei denen seine Frau in Behandlung wäre . Sie mühte am näch¬
sten Tage operiert werden ; eine Verzögerung bedinge ihren Tod.
Aber die Lunrven wollten erst mit dem Schneiden beginnen , wenn
das Geld da wäre . Dieses Geld' aber , das ibck sein Bater bereits
aus Orooille avisiert hätte , würde erst übermorgen eintreffen ,
wenn es schon zu spät wäre . Ob ich nickt . . . in drei Tagen
würde alles geregelt fein . . . Ra , ich half dem armen Teufel mit
einem guten Teil meines Geldes aus . Am andern Morgen er¬
zählte ich es Jim Paragon und Pint Earmel . Die lachten sich
halb tot . Sie hatten recht ; ich war Snuts m >t seiner hübschen
Geschichte aufgesessen . Von dem Gelbe habe ich niemals etwas
wiedergeseben. Mit der Zeit erfuhr ich mehr über Mbräbain
Snuts . Er galt als ein Schurke durch und durch , als gewissenlos,
hinterlistig , brutal . Selbst di« Kinder fürchteten sich vor ihm.
Er war der letzte , der Reckt und Sitten geachtet hätte , doch ge¬
traute sich keiner, ihm etwas anzuhaben . weil der dicke Hyk Cbi-
quow. der Sberiff von Millerton , sein Freund und Beschützer und
vom gleichen Schlage wie Snuts war .

Im Herbst vasiierte dann die Sache mit dem zehnjährigen Bev
Cornter . Der Junge versuchte eines Morgens , über die kleine
Mauer von Snuts ' Garten zu klettern , um einige von den schönen,
roten Aevseln zu holen, die dort zu Dutzenden im Grase lagen.
Snuts und sein Freund , der Sheriff , der gerade in Snuts Hause
zu Besuch weilte , sahen es vom Fenster aus .

„Ich werde dem Burschen eins auf die Finger brennen .
" sagte

Snuts und zog seine Pistole .
„Wenn du ihn mal bloh tristst !", höhnte Ehiqouw .
„Wie meinst du ?"

, fragte Snuts prahlerisch. „Welchen Finger
willst du . dah ich wegschiebe ?"

„Na," lachte Svk, „wenn du es fertig bringst , sagen wir : den
Mittelfinger .

"
Da ging der Schub auch schon los . Snuts war nun wirklich ein

vorzüglicher Schütze . Er traf haargenau . Bev würde fortan nur vier
Finger an seiner rechten Hand tragen . Der alte Jack Eornter , Bevs
Vater , setzte alles in Bewegung , dah die Untat ihre Sühne fände.

,Aa ." sagte der Sherist , in der Verhandlung , „ich kann da gar
nichts machen , der Junge sollte das Stehlen lallen ; dann würde
er vor derartigen Unannehmlichkeiten verschont bleiben . Jndesien
muh ich ihn für den Versuch , in Snuts ' Garten einzudringen , acht
Tage ins Loch stecken .

" Und Bev kam mit seiner schmerzenden
Krüvvelband auf eine Woche hinter die dicken Steinwände des
Eemeindegefängnisies . Der Groll , den die Bevölkerung der Gold¬
gräberstadt von diesem Tage an gegen Snuts und den Sheriff
hegte, konnte sehr wohl zu allerlei Befürchtungen Anlah geben.

Tatsächlich wurde einige Wochen später Abraham Snuts , als er
sich in der Nacht allein auf dem Heimweg befand , von zwei ver¬

mummten Männern angefallen . Snuts , der spürte , dah es ihm ans
Leben geben sollte , rih sich mit aller Gewalt los und entkam. Die
Männer von Millerton aber lachten am anderen Tage ganz offen
vor Freude , als sie sein vom Kampfe zerschlitztes und entstelltes
Gesicht sahen.

Nun war Snuts nicht der Mann , der so etwas hätte auf sich
sitzen lasten. Obwohl man nicht berauszubringen vermochte , wer die
beiden nächtlichen Angreifer gewesen waren , erklärte Snuts ohne
weiteres den alten Jack Eornter für den einen seiner beiden Wi¬
dersacher . Abermals einen Tag später fand man den Mann , von
einer ausgezeichnet sitzenden Kugel getroffen , tot auf dem Felde auf.
Auch diesmal lieh sich der Täter nicht ermitteln . Das beibt : Snuts
war eben so vorsichtig zu Werke gegangen, dah ihm keiner etwas
beweisen konnte.

Es ging auf Jahresende zu und mochte gegen elf Uhr gewesen
sein . Ich schritt den Kingston-Wav entlang , meiner Wohnung ent¬
gegen, die drauhen am Eirde der Stadt lag . Während ich so ging,
sah ich am Strahenrand eine längliche dunkle Maste liegen . Ich
zog meine Taschenlampe heraus . Es war Abraham Snuts . Er lebte
nicht mehr. Ich drehte ihn ein wenig um . Da sab ich das lange
Mester , das aus seinem Rücken berausragte . Dann betrachtete ich
sein Gesicht. Aus den leblosen Zügen sprach entsetzliches Erschrecken.
Auf . einmal aber — sah ich noch etwas in dem verzerrten Antlitz.Und was ich sah , das packte mich gewaltig . Ich überlegt «. Wenn
man dem , der hier gehandelt hatte die Tat beweisen konnte, so war
ihm das Todesurteil sicher, jawohl . Wieder blickte ich den Toten
an . und es wollte sogar etwas wie Mitleid in mir aufkommen. Ein
armer Verirrter , dachte ich . Ich bin nur eine Frau , aber ich muhte
tun , was mir soeben in den Sinn gekommen war . Jetzt muhte iches tun , ehe es zu spät war . Ich holte mit der Hand aus . zielte im
Lichte meiner Lampe sehr genau und schlug dann dem toten , aber
noch nicht ganz erkalteten Körper so kräftig wie ich es nur ver¬
mochte . ins Gesicht, dah man alle fünf Finger sehen könnte.Man bat niemals nachzuweisen vermocht , wer den verhahten
Abraham um die Ecke gebracht hat , denn es gab auher mir keinen
Menschen, der wuhte , dah auf Snuts ' toter Backe ursprünglich nur
die Spuren eines Schlages abgezeichnet gewesen waren , die voneiner schmalen , unausgewachsenen Hand herrührten , der der Mittel¬
finger fehlte . Eina . Stein .

Zoo-Neise durch Europa
Unter den zoologischen Gärten Europas stehen neben dem Lon¬

doner der Berliner , der Budavester . der Kovenhagener , der Frank -
furkter , Dresdener , Leipziger und Pariser an erster Stelle .

Im Dresdener Zoo sind besonders di« Seelöwen berühmt ,von denen alle Arten vertreten sind . Da sie sehr intelligent sind
und alle möglichen Kunststücke machen können, bilden sie den Haupt¬
anziehungspunkt . Damit das Publikum seine Lieblinge erfreuen
kann, hat die Verwaltung des Zoos die löbliche Vorkehrung ge¬
troffen , dah man aus einem Automaten gegen Einwurf einer
Münze Heringe entnehmen kann. Die Seelöwen selbst behalten
den Automaten scharf im Auge, denn sie wisten ganz genau , dah
einer von ihnen einen Leckerbisten bekommt, sobald ein Besuchereine Münze in den Automaten steckt . Dann watschelt der nächste
Seelöw« heran und zieht an einem Strick, der von dem Automaten
herabhängt , worauf der Hering automatisch in den Teich geschleu¬
dert wird und der Kamps um die Beute beginnt . Das ist ein sehr
spahhaftes Schauspiel. Auch für die Kamele hat der Dresdener Zoo
ganz besonders gesorgt, denn diese Tiere sind nicht in einer kleinen
Umzäunung untergebracht , sondern man hat eine regelrechte kleine
Wüste angelegt , in der die Tiere nach Belieben umherlaufen
können. Die viele Bewegung , die sie sich machen können, soll ihnen

ausgezeichnet bekommen. Uebrigens verdienen sich di« Kamele de»
Dresdener Zoos sozusagen ihren Lebensunterhalt selbst , denn r
werden häufig an Firmen vermietet , die sich ihrer zu Reklame
»wecken bedienen.

Vom Leipziger Zoo werden besonders die Löwen gerübn̂
Hier werden Löwen für den Verkauf gezüchtet . Der Leipziger 3»*
hat übrigens vor anderen zoologischen Gärten den Vorteil , daß *■
von einem Fluh , der Pleihe , durchströmt ist . der für die Haltun«
der Wastertiere ausgenutzt werden kann.

In den holländischen zoologischen Gärten sind St<
Elefanten dafür abgerichtet, von den Besuchern Geldstücke eins»'
sammeln. Diese Gelder sollen für die Gärten eine ganz büvE
Einnahme ergeben. Der Elefant selbst tut den Obelus des Be
suchers in eine Büchse und läutet dann eine Klingel , um den SB »?
ter von dem Empfang der Gabe zu benachrichtigen. Dah natürU-r
jeder gern ein Geldstück hergibt , um den Elefanten dies Kunstst »"
aussühren zu sehen , ist selbstverständlich.

Der Londoner Zoo legt besonderen Wert auf di« Tatfach^dah er als erster von allen zoologischen Gärten einen Gorilla E
zeigt bat . ein Tier , das für gewöhnlich in der Gefangenschaft rE
gut weiterkommt.

Im Antwervener Zoo gab es zuerst die eigenartige Ab^der Giraffe , das Okapi , das erst 1899 in den Wäldern am KonS»
entdeckt wurde . Antwerpen erlangte das erste dieser Tiere im Ia »A
1919. Es starb bald darauf , ist aber durch ein anderes er!e«>
worden.

Bemerkenswert und eigenartig ist. dah es in Norwegen übel'
Haupt keinen irgendwie nennenswerten zoologischen Garten S >»»
was aber wohl nicht auf Mangel an Interesie beruht , als vielm»»'
dem Klima zuzuschreiben ist , das für die tropischen Tiere doch all »"
ungünstig sein dürfte .

Zu erwähnen ist noch das ideale Aquarium , das es in
naco gibt . Dort bedarf es keiner umständlichen schwierigenbereitung zur Haltung der Seetiere ; die Tiefseefische werden »>» '
fach von besonderen Schiffen herbeigebracht und in ihre Behäng
geschüttet . Auf diese Weise ist es natürlich leicht möglich , ein b»«'
interesiantes Aquarium zusammenzubringen . Eigenartig und l» '
teressant ist ein Gang durch das Berliner Aquarium .
der Besucher zwischen den wassergefüllten Tierbehältern hindurch '
geht , als ginge er auf dem Boden des Meeres . Von allen Seit «»
starren ihn die abenteuerlichsten und seltsamsten Wesen an , - 7
ist fast ein bihchen unheimlich, und man kann sich in die Gesiibb
eines Tauchers versetzen , der von allen Seiten von Tieraugen an'
gestarrt wird , — nur dah uns dicke Glasscheiben von den rätst! '
haften Bewohnern der Tiefsee trennen . Michael Becker .

verschiedenes
Rach dreihig Jahren . In einem sowjetrussiichen Dorfe sor»^K a l i n i n in einer Bauernversammlung einmal über den Im »»

rialismus der Großmächte in China . Die Bauern verstanden s®»'
nicht viel davon , aber sie hörten immerhin andächtig zu . denn ^war ja i h r Kalinin , in dessen Adern Bauernblut floh, der Aihnen sprach . An den Vortrag schloh sich ein Meinungsaustaulv
Kalinin fragte die Bauern aus . wie ihnen dies und jenes behaS°-
und die Bauern versuchten, so geschickt oder ungeschickt es gebs"
mochte , zu antworten . Einer der Bauern meinte , er fühle sich
ganz wohl , und / r habe eigentlich keinerlei Wünsche — nur , E
Zeiten des Väterchen Zar habe er drei Paar Hosen gehabt , u »°
jetzt besitze er nur noch ein Paar . Aber für di - Freiheit opfere
gern zwei Paar Hosen .

„Da tust du schon recht" , antwortete Kalinin , „denn die FreilE
ist mehr wert ; das kannst du mir glauben . Und dann vergib nE
— die Negervölker in Afrika , von denen ein so grober Mann
Jean Jacllues Rousieau gesagt hät , daß . sie ideal leben , tragen S»'
keine Hosen .

"
..Ja , ja"

, meinte der Bauer nachdenklich .
'
„oie haben dann 0^

sicher schon dreihig Jahre Sowjetregierung hinter sich . . .
"
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Brandt nickte lächelnd. „Parlamente glauben oft , Vertreter des
Volkes zu sein . Int entscheidenden Stunden zeigt sich zuweilen
das Gegenteil . Dem Bündnis zuliebe kann Frankreich sich nicht
in einen Weltkrieg stürzen. Das Wichtigste aber : ich betrachte den
Bündnisfall nicht für gegeben.

"

„Baron Saint Brice hat mir gestern noch feierlich seine Mithilfe
zugesichert !"

„Ich betrachte mich nur als Vollstrecker des Volkswillens . Dieser
Volkswille verbittet sich Abenteuer mit unabsehbaren Folgen .

"

„Volkswille !" ruft die Südslawe erregt aus . „Herr Minister ,
würden Sie nicht der Letzte sein , der das entscheidende Wort der
Strahe überliehe ?"

„Ich würde der Strahe das Regieren gewih nicht überlasten",
lächelt Brandt , „wohl aber erblicke ich meine Aufgabe darin ,
die Gesinnung der Masten als Basis meiner Entschlüste gelten zu
lassen , die starken, oft nicht einmal bewußt formulierten Impulse
der Maste in sinnvolle Taten umzusetzen . Ich regiere nicht gegen
die Masse meines Volkes, die Sie anscheinend gering achten, son¬
dern für sie . Denn sie sind die Kraftquelle und die Zukunft
Frankreichs !"

Während Brandt den beschwörenden Worten des Bundesgenosten
unerschütterlich widersteht , geht draußen General Audinot , der Chef
des Generalstabs , auf und ab . Die im Saal Anwesenden sehen
heimlich nach seiner kerzengeraden, fast , zwei Meter Hoven Gestalt
hin . Dieser General mit dem bartlosen , von Energie »usammengeris-
fenen Gesicht, den geduschten Brauen über kalten , klarblickenden
Geieraugen , ist verkörperte Souveränität . Man glaubt ohne wei¬
teres von ihm, dah er ohne Erregung ein« Million Soldaten »um
Angriff ansetzt , ohne Zucken der Wimper , nicht aus Bedürfnis nach
Blut und Ruhm , sondern weil er den Befehl als Notwendigkeit
erkennt .

Germaines Augen gleiten zur Tür . wo der heraustretende Süd -
flawe mit bleichem Gesicht den Türgriff dem Generalstabschef in
die Hand gibt .
'

„ Ich habe Sie zu mir gebeten, Herr General, " sagt drinnen der
Minister »u dem hohen Offizier , „weil ich eine klare Antwort von
Ihnen brauche. Es geben in Paris Gerüchte um . dah heute nacht
fünfzehnhundert Flieger aus der Reserve heimlich einberufen wur¬
den . Ist das zutreffend ?"

„Da haben wir 's wieder !" ruft Audinot voll Verachtung aus .
„Unser Land wimmelt von Spionen !"

„Also die Nachricht stimmt ?" unterbricht Brandt mit leiser
Ungeduld.

Der General , der die hohe Gestalt des Ministers nock um eine
gute Handbreit « überragt , streckt sich noch mehr in die Höh«. „Es

gehört zu meinen Kompetenzen, Herr Minister , Frankreichs Kriegs¬
bereitschaft zu gewährleisten," antwortete er kurz und scharf .

„Bereitschaft , jawohl . Aber Sie machen Politik , Herr General !"
Die Narbe auf Brandts Stirn beginnt sanft zu glühen . „Die Folge
wird sein , dah Italien zweitausend Flieger einberuft !"

General Audinot streift den Minister mit funkelnden Augen.
„Ich tue das , was mir für die Verteidigung unsres Landes not¬
wendig erscheint."

,^vas ist aber beginnende Mobilmachung , Herr General !"
Brandts Stimme wird stärker. „Sie gefährden mein« Politik !
Eine Angstmaßnahme bei uns löst drei Angstmabnabmen auf der
Gegenseite aus ! Und umgekehrt. Binnen Stunden ist dann durch
diesen Angstwettlaus die Atmosphäre rettungslos vergiftet , das
Pulverfaß fliegt von selbst auf ! Das wird dann unausweichliches
Völkerschicksal genannt !"

Das Gesicht des Generals legt sich in hochmütige Falten . „Ich
würde ohne Besinnen in der nächsten Minute meinen Abschied
einreichen, wenn nicht mein Pflichtbewuhtsein größer wäre als
Ihre Einsicht in militärische Notwendigkeiten .

"
„Ich lasse Eigenmächtigkeiten nicht zu !" Brandt spricht völlig be¬

herrscht , aber stahlklar. „Zur Stunde bin noch immer i ch der
Mann , der für unser außenpolitisches Schicksal verantwortlich ist !"

Der General nahm einen Ansatz zu einer souveränen Verbeugung
und gebt ohne weiteres zur Tür hinaus .

Germaine sieht das hart « unbewegte Gesicht des Soldaten aus
der Doppeltür kommen . Auch die Diplomaten , Zeitungsleute und
Abgeordneten im Saal ahnen , dah irgendein Sturm im Nebenzim¬
mer vorübergebraust sein muß. Neugierig blicken sie dem turm¬
hohen Offizier nach, der zur Ausgaqgstür schreitet , ohne links und
rechts zu blicken. Darüber übersehen sie fast , dah der deutsche Bot¬
schafter im Arbeitszimmer verschwindet.

Dr . Heindl überbringt die Antwort seiner Regierung auf das
Bündnisangebot des Ministerpräsidenten . Berlin lehnt in vorsich¬
tigen . freundlichen Worten eine mUitäriiche Bindung ab , die nicht
vereinbar fei mit der deutschen , auf allgemeinen Frieden gerich¬
teten Politik .

Brandt fällt aus allen Wolken. Er weih ja nichts vom An¬
gebot seines Ministerchefs . „Militärbündnis ?" — Der Deutsche
gibt Auskunft .

„Ah, Baron Saint Brice , vermute ich . wird diese Frage nur in
der Theorie angeschnitten haben," versucht « Brandt seinen Chef zu
decken . Aber der Deutsche weih ja längst , was alle Spatzen von den
Dachrinnen pfeifen : das französische Kabinett kann jede Minute
zerplatzen.

.Militärische Bündnifle, " fährt Brandt fort , „sind durchaus nicht
mein Ehrgeiz , besonders im Augenblick nicht . Ich hätte es mit
tiefem Dank ausgenommen , Herr Botschafter, wenn Ihre Regierung
mir jetzt mitgeteilt hätte , dah sie sich nicht nur strikter Neutralität
befleihigen will , sondern auch bereit wäre »u rücksichtslosen Sank¬
tionen gegen einen etwaigen Friedensbrechrr !"

Der Deutsche , der mit dem Minister Brandt seit langem offen
und erhrlich zu reden pflegt , erwidert : „Sie kennen unsre Lage . Herr
Minister . Wir könnten für den bedrohten Frieden noch mit viel

größerer Energie eintreten . unsre Freundschaft für Ihr edles La»^
noch stärker betonen , wenn nicht heftige Strömungen in DeuM '
land uns Mähigung auferlegten . Seien Sie ehrlich. Herr Bra »Hwoher soll die Gesamtheit unsres Volkes die Liebe für Frankrci«
hernehmen , wenn sauer erarbeitetes Geld Jahr um Jahr über
Grenze geschickt werden muh . . ."

„Um gleich nach Amerika weiterzuwandern !" wirft Brandt bitt^
dazwischen . ^

«Nur »wischen freien Völkern kann echte Freundschaft bestehe»-
spricht der Deutsche weiter . „Deutschland kann seintz Verstümmelt
gen nicht auf Befehl seiner Regierung verschmerzen . Sie ha^vierzig Jahre den Verlust einer Provinz nicht vergessen ! Wir habt
weit mehr zu vergesten — wenn es zu vergessen ist ! Das alles
in dieser ernsten Stunde freimütig ausgesprochen werden , nicht
Bitterkeiten »u verewigen , sondern der Freundschaft die Weg«
ebnen. Die heutige Lage wäre nicht Io ernst, wäre die eitel »"
Wunde Nicht am europäischen Leib .

"

„Niemand weih das bester als ich !" entgegnet Brandt »^Wärme . „Ich habe mir unzählige Franzosen »u Feinden genm « '
weil ich darum kämpfe , einen gerechten Ausgleich mit Deutschst »
zu schaffen . Ich weih, dah der Erdteil nicht gesunden kann. M »" .
sein Her» nicht ruhig und sicher schlägt ! Deutschland ist Eurot
Herz ! Und deshalb darf sich Ihre Regierung meinen Bitten
versagen ! Zeigen Sie europäische Gesinnung , setzen Sie diese
sinnung in die Tat um . Lasten Sie in Rom keine gefährlich»?
Hoffnungen aufkommen ! Dann werden wir die Krise meistern. 2«
verspreche Ihnen dafür , meine Kraft einzusetzen , die verbängn >
vollen Schranken, die heute noch »wischen unsern beiden Länder
stehen , einreißen zu helfen. Ich bin erst seit einem- Jahr in der A
flierunfc große Widerstände hemmen mich. Unterstützen Sie
mein« Anstrengungen , indem Sie in Rom keinen Zweifel last»»'
daß Deutschland sofort den wirtschaftlichen Boykott gegen
verhängt , wenn es mobil machen sollte ! Damit verhindernd ^zugleich , dah bei uns die Chauvinisten Oberwasser bekommen.
lagt Deutschland — dann können schwarze Zeiten über uns ® »
kommen ! Gegen einen Kriegsausbruch würden sich die Völker st)
zu schützen verstehen! Mit meiner Hilfe ! Aber diese Selbst» ' .
der Nationen könnte leicht das Gefüge Europas zerreißen ! ^
drohe nicht , ich stelle nur Tatsachen fest. Dir Masten führen dr»'
Krieg nicht , denn er ist keine Notwendigkeit , sondern offenbarJ

»
die Unfähigkeit und Bosheit seiner Urheber . Es wäre
wenn die Gewalten , die schon aufgelockert im Hinterhalt laue
sich gegenseitig messen mühten !" ^ >

Während ein Franzose und ein Deutscher gemeinsam um e »
|

Weg kämpfen, der eine würdigere Zukunft verbeiht , steht
immer noch wartend im Vorzimmer . Der Deutsche kommt
heraus , grüßt den amerikanischen Kollegen , der gerade »u Dr
gehen will ; Stunde um Stunde rinnt vorbei , ohne daß st»
gelassen wird . Der Saal beginnt sich zu leeren . Endlich
Laroque . sucht mit seinen Blicken die blonde Fra « . In Lj «
Augenblick schiebt Rbie von der Eingangstür her auf die
Ult zu und verschwindet im Zimmer des Minister »
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